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kleinen Dosen Unheil anstiften. Schon die

Hant gewisser Individuen ist so empfindlich,

daß sie dnrch einfache antiseptische Mittel
gereizt wird und weder Jod noch Benzin, ja
nicht einmal Arnika verträgt. Andere können

die Berührung mit Wolle, Leinsamen oder

mit gewissen Blumen, wie Chrysanthemen w.

nicht vertragen. Insektenstiche (Flöhe, Wanzen,

Mücken) rufen bei einigen Leuten Entzün-
düngen recht gefährlicher Natur hervor.

Manchmal kann auch der Geruch dcS HaferS,
der Orangenblüten, des Lilas, sogar der Rosen

Ohnmacht erzeugen, oder gar Nesselfieber und

Asthma. Stanbförmige Substanzen können

ähnliche Zufälle hervorrufen und jedermann

weiß, daß der Pollenstaub der Pflanzen am

schweren Asthma des Henfiebers schuld sein

kann.

Or. Maurichaud-Beauchant aus Poitiers,
der diese übertriebene Empfindlichkeit genauer
studiert hat, kommt zum Schluß, daß diese

Eigentümlichkeiten sich meistens bei ein und

demselben Individuum wiederfinden und sich

zudem bei mehreren Gliedern derselben Familie
nachweisen lassen können, bei denen man eben-

falls nervöse Zufälle, wie Migräne, rheu-
matische Schmerzen oder periodisch auftretende

Ausschläge konstatieren konnte.

Alle diese Eigentümlichkeiten, von denen

wir nur einige wenige Beispiele erwähnt
haben, scheineil also eine gemeinsame Grund-
läge zu besitzen, die man ererbt, ähnlich wie

man eine Disposition vererbt, welche für die

Entwicklung der Tuberkulose oder irgend einer

andern Infektionskrankheit günstig ist.

Hier einige Beispiele dieser merkwürdigen

Vererbungsfähigkeit. Eine 45jährige Dame
konnte weder Eier, noch Erdbeeren oder Brot-
suppe vertragen. Auch ihre Haut zeigte eine

auffallende Empfindlichkeit gegen Vaseline,

Salol und besonders gegen den sonst so

harmlosen Leinsamen. Nun ergab sich, daß

ihre Mutter dieselbe Eigentümlichkeit auswies,

was besonders deutlich bei der Berührung
mit Leinsamen hervortrat. Im übrigen war
sie gegen Medikamente äußerst empfindlich.

Ihre andern Kinder zeigten ein ähnliches

merkwürdiges Verhalten, überdies litt ein

Mädchen an Migräne.
Eine andere Person litt seit langer Zeit

an Heufieber und ferner an schubweisem Auf-
treten von Nesselfieber, sobald sie Fische ge-

noß. Ihre Tochter litt an Nesselfieber, Mi-
grüne und kann überhaupt viele Nahrungs-
mittel nicht vertragen.

Eine Dame vertrügt den Geruch gewisser

Pflanzen nicht, besonders empfindlich ist sie

gegen den Geruch von Schokolade. Ebenfalls
empfindlich ist sie gegen Insektenstiche und ist

heftigen Migräneanfällen unterworfen. Die-
selben Eigenschaften finden sich nun bei ihrer
Mutter für gewisse Gerüche, für Sonnen-

bestrahlung und Wind. Auch die Kinder leiden

au periodisch auftretenden Ausschlägen.

Osr Iciàr à lUsiMeliksttes.

Hpgieniker wie Nationalökonomen beschäf-
tigen sich gerne mit dem Geheimnis der
Menschenfresserei, des Kannibalismus. Soll
sie eine Ernährungsweise sein, soll sie ein

Beseitigen der gewaltsam Getöteten darstellen,
soll sie als Feinschmeckerci aufgefaßt werden
— das sind Fragen, die immer wieder auf-
geworfen werden. Aber gesetzt auch, eine dieser
Fragen kann mit „Ja" beantwortet werden —'
den Kern der Sache haben wir damit nicht bc-

rührt; dieser grauenerregender Brauch wurzelt
vielmehr in einer Vorstellungswelt, die für
die Urgeschichte der Hygiene von weittragendster
Bedeutung ist. Heute ist es ohne jeden Zweifel,
daß viele Naturvölker den Genuß von Menschen-
fleisch als ein besonders angenehmes und fest-

liches Essen ansehen, doch das ist sekundär;
es ist eine Folge der Gewohnheit. Am deut-
lichsten sehen wir daS, wenn wir ein Speziell-
gebiet des Kannibalismus, das Essen von



Das Rote Kreuz.

Menschenfett, näher betrachten, wie das in
Australien geübt wird. Ein Wirajurimann
sagte einmal: „Seht, wenn ein schwarzer
Doktor nur irgend etwas in seine Hände be-

kommt, was einem Manne angehört hat, dies
dann mit anderen Dingen brät und dann da-
rüber singt, so nimmt das Feuer den Geruch
von diesem Manne an, was den armen
Burschen, von dem dieses Etwas stammt, sehr

beunruhigt". Diese Doktoren benutzen nun
dazu mit besonderer Vorliebe Meuschenfett.
Die Fettentnahme findet nicht bloß magisch,
sondern auch wirklich statt. Ein Manu vom
Kurnaistamm erzählte beispielsweise einmal
Howitt, daß er als Knabe gesehen hätte, wie
zwei ältere Leute heimlich das Fett eines
verstorbenen Australiers gebraten und gegessen

hätten und ihm dann erklärten, daß sie nun
Erben der Kraft des Verstorbenen geworden
seien. Diese sonderbaren Doktoren heißen
Bngin. lieber die Art ihrer Tätigkeit weiß
man noch folgendes: Bei den Jupagalk be-

nutzen sie ein zugespitztes Gerät aus einem

Schenkelknochen des Känguruh, an dem ein

langer Strang aus Sehnen befestigt ist, der
am Ende eine Oese hat. Der Doktor wartet
nun ab, bis der, dem er das Fett zu eut-
nehme» gedenkt, schläft: er überrascht ihn,
wirft das Instrument unter seinen Knien
durch um seinen Nacken und schafft ihn so

zum Ausbreiten des Fettes beiseite. Bei anderen
Stämmen wird das Opfer überfallen, wenn
es einen Baum erklettern will. Ist es so ge-
fesselt, so wird es auf den Rücken gelegt und
muß zusehen, wie der Zauberarzt sich ihm
mit gespreizten Beinen auf die Brust setzt,

ihm die rechte Seite unterhalb der Rippen
öffnet und das an dieser Stelle liegende Fett
herausnimmt. Dann werden die Ränder der
Wunde wieder zusammengelegt und durch eine

Art Zaubersprnch vermeintlich zum Heilei? ge-
bracht. Durch ein Lied erweckt er den Un-
glücklichen dann, der bis zu seinem häufig
eintretenden Tod umhertaumelt. Das Knochen-

instrument, von dem auf der internationalen
Hygiene-Ausstellung in Dresden 1911 ein

Exemplar zu sehen sein wird, erführt noch
eine besondere Vorbereitung, die nicht gerade
hygienisch genannt werden kann. Soll nüm-
lich dieser Julo, wie ihn die Eingeborenen
nennen, tödlich wirken, dann wird er mit dem

Fett von einen? Leichnam, dem vorher die

Haut abgezogen wurde, eingerieben.
Daraus läßt sich hinwieder die Kenntnis

des Leichengiftes, oder besser gesagt, die seiner
Wirkung folgern. Die Zauberärzte legen näm-
lich spitze Knochenstttcke eine Zeitlang in
faulende Leichen und lassen diese auf Lager-
Plätzen liegen, in der Erwartung, daß jemand
sich daran ritzt und einer Blutvergiftung er-
liegt. So berichtet ebenfalls Howitt, daß er
beobachtet habe, wie ein Jüngling über einen

Lagerplatz ging, in ein scharfgespitztes Knochen-
stück trat und unter den Erscheinungen der

Blutvergiftung starb. Aus diese Weise kann

sich der Doktor des Opfers sehr leicht be-

mächtigen und hat anscheinend eine Bestäti-
gung für seine todbringende Zaubertätigkeit
erhalten.

Bei den meisten Stämmen besteht der
Glaube, daß eine innige Beziehung zwischen
dem Fett des Menschen und seiner körper-
lichen Stärke und Lebensfähigkeit besteht;
man ist der Ansicht, daß Gesundheit, Kraft
und Fett in Wechselwirkung stehen. Wer nun
menschliches Fett genießt und es so seinem

Körper zuführt, erbt die Stärke dessen, von
dem er es entnommen. Es führt also der
Wunsch, solches kraftspendendes Fett zu er-
halten, zu der Ermordung Fremder. Da aber
auch Eingeborene, ja sogar Stammesange-
hörige nicht sicher sind, diesem Aberglauben
zum Opfer zu fallen, so stellt sich der Kanni-
baliSmus als nichts anderes dar, als eine

Art von vermeintlichem Gcsnndseitsznuber.
Man hofft eben, mit dem Genuß des Menschen-
fleischeS Fähigkeiten, Stärke und Lebenskraft
zu erben. v. 1ì.

tiurioler Legrikk von à Zckuhpockoniinpkung.

Arzt: „Warum haben Sie Ihr Kind nicht impfen lassen?" — Bauer: „Weil's doch nix

hilft! Vorigs Jahr hab i mein Micherl impfen lassen und zwei Tag später fallt er zum
Fenster raus und bricht sich s'Gnick!"

Druck und Expedition: Genossenschasts-Buchdruckerei Bern (Neuengasse 34).
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